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Der Papst sprach deutsch mit mir. Es ging um
Glaubensfragen.







Vorwort des
Herausgebers


Als Nervenarzt die Selbstzeugnisse Gert Postels herauszugeben, kann
einen nicht mit Stolz auf die eigene Zunft erfüllen. Zu vielfältig
und zu schmerzhaft sind die Wunden, die dieser gelernte Postbote im
Laufe der Jahre unserer Profession zugefügt hat. Wenn ich
gleichwohl dem Wunsch des Verlages folge, mich dieser heiklen
editorischen Aufgabe zu unterziehen, dann im Wesentlichen deshalb,
weil ich davon überzeugt bin, dass das hier vorzulegende Material
unserer Wissenschaft einzigartige Möglichkeiten eröffnet, in das
Denken und Handeln eines gestörten, unserer Hilfe bedürftigen
Menschen Einblick zu nehmen. Es ist sicherlich nicht übertrieben,
wenn ich behaupte, dass es seit den Denkwürdigkeiten des weiland.
Senatspräsidenten am Oberlandesgericht Dresden, Daniel Paul
Schreber, die Sigmund Freud seinerzeit zu seinem großartigen,
spekulativen Essay bewegten, keine derartige Fülle bedeutender,
originaler Selbstreflexionen eines Patienten gegeben hat wie Gert
Postels hier vorgelegte Berichte.



Aus diesem Steinbruch sich hemmungslos zu bedienen, sollte jedem
kritischen Juristen und Psychiater heilige Pflicht sein. Wenn ich
aus meiner Kenntnis des Postelschen Wirkens spontan die wichtigsten
Objekte benennen sollte, zu denen er sich hingezogen fühlt, dann
würde ich sagen: zu akademisch gebildeten Frauen, die er bewundern
und wieder vom Sockel stoßen kann (die Frage, ob er tiefe
menschliche Bindungen eingehen kann, ist umstritten); zur Welt der
psychiatrischen Institutionen, ihren ärztlichen Protagonisten und
ihren spezifischen Sprachformen; zum Kosmos der katholischen
Kirche, wobei ihm der Gedanke, als demütiger Einsiedler oder als
einfacher Frater in einem Kloster den Rest seines Lebens zu
verbringen, nicht fremd ist; zur veröffentlichten Meinung in
ihren vielfältigsten Formen, namentlich zu Journalisten, die er
entweder idealisiert oder aufs bitterste bekämpft; und schließlich
zum Recht und seinen Akteuren, zu Staatsanwältinnen, Richterinnen,
Rechtsanwälten und Sachverständigen. Sein sicheres Gespür für die
Bedürfnisse und Schwächen dieser Institutionen und Personengruppen
hat ihn immer wieder befähigt, über alle Grenzen seines
eigentlichen Standes, seiner formalen Bildung hinweg sich seinen
begehrten Objekten zu nähern, ihre Sprache nachzuahmen, ja sich
ihnen in gewisser Weise anzuverwandeln. Manfred Manischewski,
dessen früher Tod eine noch immer spürbare Lücke in die deutsche
forensische Psychiatrie gerissen hat, verdanken wir nicht nur das
grundlegende Werk »Die psychische Konstitution des Hochstaplers«,
sondern auch den Begriff des »Zelig-Syndroms«, der diesen Prozess
der chamäleonhaften Camouflage in jedweder sozialen Umgebung so
plastisch beschreibt und ohne den eine Hochstaplerforschung, die
diesen Namen wirklich verdient, heute nicht mehr auskommen kann.



Gerade Manischewski hätte sich mit wahrem wissenschaftlichen
Heißhunger auf das hier vorliegende Material gestürzt und uns mit
Sicherheit namentlich bei der Querschnittsauswertung neue
Einsichten eröffnet. Ich möchte der auf diese Veröffentlichung
sicherlich folgenden wissenschaftlichen Diskussion nicht
vorgreifen, schon gar nicht sie von vornherein in eine bestimmte
Richtung lenken. Ich werde mich deshalb im Wesentlichen auf einige
Erläuterungen zum besseren Verständnis der Postelschen Texte und
zur Entstehung des Manuskripts beschränken: Da die Aufzeichnungen
Postels sich nicht gerade durch Geschlossenheit auszeichnen und auf
der Zeitachse manches, was Postel schreibt, nicht so leicht
einzuordnen ist, gebe ich einen kurzen biographischen Abriss, der
es dem Leser ermöglichen soll, die in den Niederschriften Postels
abgehandelten Geschehnisse an Hand objektiver Erhebungen in
zeitlicher und sachlicher Hinsicht richtig zu platzieren:



1958 Geburt in Bremen als ehelicher Sohn eines Kfz- Handwerkers und
einer Schneiderin. P. wuchs in einem ländlichen Vorort von Bremen
auf und besuchte dort die Volksschule. Im September 1973 trat er in
die Dienste der Deutschen Bundespost. Er absolvierte dort eine
zweieinhalbjährige Ausbildung. Ein Jahr lang arbeitete er als
Postbote beim Postamt Bremen 1.



Im Herbst 1977 hielt sich P. wenige Monate im Herrmannsburger
Missionsseminar bei Celle auf, wo er eine Ausbildung zum Theologen
hätte absolvieren können, um schließlich als Missionar in Übersee
eingesetzt zu werden. In der Folgezeit, und zwar bis 1984,
übersandte er dem Kreiswehrersatzamt regelmäßig gefälschte
Bescheinigungen der Missionsanstalt, mit denen er jeweils seine
Einziehung zum Grundwehrdienst verhinderte.



Ende 1977 bewarb er sich unter Vorlage eines gefälschten
Abiturzeugnisses beim Präsidenten des Oberlandesgerichts Bremen
zunächst erfolgreich um die Zulassung zur Ausbildung als
Rechtspflegeanwärter. Als die Täuschung einige Monate später
offenbar wurde, musste er den Justizdienst verlassen. Im September
1979 wurde er deshalb vom Jugendschöffengericht
Osterholz-Scharmbeck des Betruges und der Urkundenfälschung für
schuldig befunden. Es wurde ihm auferlegt, eine Geldbuße von 700 DM
an eine gemeinnützige Einrichtung zu zahlen.



1979 Tod der Mutter. Im November 1979 verurteilte ihn das
Amtsgericht Bremen wegen unbefugter Titelführung zu 600 DM
Geldstrafe. Er hatte sich in Mietverträgen als Dr. Schuring
ausgegeben und erstmals behauptet, er sei Arzt. Man hielt ihm
zugute, er habe seine Chancen auf dem Wohnungsmarkt verbessern
wollen. Januar 1981 arbeitete P. als Assistenzarzt in der Clemens-
August-Klinik, einer Fachklinik für psychotherapeutische Medizin,
in Neukirchen, Oldenburg. Im März und teilweise noch im April 1981
bekleidete er eine Arztstelle beim Reichsbund Berufsbildungswerk in
Bremen. Da er sich von dem Richter entdeckt fühlte, der ihn im
November 1979 verurteilt hatte, stellte er sich den
Ermittlungsbehörden und legte ein volles Geständnis ab. Doch erst
im November 1982, also nahezu 18 Monate später, befasste sich das
Amtsgericht Bremen mit diesen Taten und stellte das Verfahren gegen
Zahlung einer Geldbuße in Höhe von 600 DM ein.



Im März 1982 ließ er sich als Dr. Höfer beim Kreiswehrersatzamt in
Nienburg mustern, wurde für tauglich befunden und bewarb sich unter
Verwendung gefälschter Zeugnisse als Stabsarzt bei der Bundeswehr.
Er stellte sich persönlich beim Divisionsarzt der 11.
Panzergrenadierdivision vor, gab an, in Medizin und Psychologie
promoviert zu sein und die Offizierslaufbahn anzustreben, unter
anderem, weil sein Onkel General bei der Luftwaffe sei. Auch hier
erstattete P. nach Aufdeckung Selbstanzeige, was zur Folge hatte,
dass die Staatsanwaltschaft Bremen schon im April 1982 das
Verfahren als unwesentliches Nebendelikt einstellte.



Im Sommer 1982 bewarb sich P. unter dem Namen Dr. Dr. Bartholdy auf
die Stelle eines stellvertretenden Amtsarztes beim Gesundheitsamt
der Stadt Flensburg und bekleidete diese Stelle rund ein halbes
Jahr. Da sich in der Ärzteschaft Kritik an seiner Amtsführung
häufte, bemühte er sich um einen neuen Arbeitsplatz: Er bewarb sich
erfolgreich auf eine Assistentenstelle in der Psychiatrie der
Christian-Albrechts- Universität in Kiel, die er wohl auch im April
1983 angetreten hätte, wenn er nicht kurz zuvor entdeckt worden
wäre. Wegen seiner Flensburger Tätigkeit befand sich P. für wenige
Wochen in Untersuchungshaft. Das dortige Landgericht verurteilte
ihn im Dezember 1984 zu einer Bewährungsstrafe von einem Jahr.



Ab 1983 gelegentliche Beschäftigung als Pressefotograf und als
Kunsthändler. 1984 Beginn der Bekanntschaft mit dem späteren
Medienberater des schleswig-holsteinischen Ministerpräsidenten
Barschel, Reiner Pfeiffer. Gemeinsame Streiche. Pfeiffer verfasst
P.'s erste Lebenserinnerungen. Mitte der 80er Jahre Rechtsstreit
mit dem Vater vor dem Landgericht Berlin und vor dem Kammergericht.
Sein Verhältnis zum Vater versucht P. in dem Kapitel »Wie ich
einmal einen unerwünschten Besuch abstattete« zu thematisieren.



Im Oktober 1986 wurde P. vom Amtsgericht Bremen unter Einbeziehung
der Flensburger Verurteilung zu zwei Bewährungsstrafen verurteilt,
eine von zwei Jahren und eine von drei Monaten. Dieser Verurteilung
lagen verschiedene Vergehen Postels zugrunde, die sich in der
Zwischenzeit angesammelt hatten: Fortgesetzte Entziehung vom
Wehrdienst, seine hartnäckige Verfolgung der Bremer Staatsanwältin
Dr. G. und ein Betrug zum Nachteil der FAZ durch Aufgabe einer
pompösen Todesanzeige für einen verstorbenen Bekannten (Prof. Dr.
Q.), die P. nicht bezahlen konnte. Über sein Verhalten gegenüber
der Staatsanwältin G. berichtet P. im Kapitel »Wie ich beim Aufbau
Ost mithalf.«



Im September 1988 verurteilte ihn das Amtsgericht Oldenburg zu
einer Geldstrafe von 800 DM wegen fortgesetzter Amtsanmaßung und
falscher Titelführung, weil er, mehrfach sich als Dr. Martens vom
Niedersächsischen Kultusministerium ausgebend, bei Prof. von M.,
Universität Oldenburg, der für die Begabtenabiturprüfung zuständig
war, zugunsten seiner eigenen Hochschulzulassung interveniert
hatte.



Ab 1989/90 studierte P. mit Unterbrechungen in Münster katholische
Theologie und wohnte als Priesteramtskandidat zeitweilig im
Niels-Stensen-Kolleg. Die Zugangsberechtigung zu diesem Studium
hatte er erlangt, indem er erneut als Dr. Martens vom
Kultusministerium die Universität Oldenburg, diesmal Standort
Vechta, anwies, dem Schüler Gert Postel trotz eigentlich nicht
ausreichender Prüfungsleistungen ein Zeugnis mit dem Vermerk
»bestanden« auszustellen. Als Priesteramtskandidat durfte er
aufgrund eines Empfehlungsschreibens des Bischofs von Münster den
Papst in einer Audienz besuchen. In den Jahren 1990-93 will P.
gelegentlich ärztliche Aushilfstätigkeiten bei einem berühmten
Naturarzt und wortgewaltigen Medizinkritiker und beim »Institut
Internationale pour la lutte contre la chutte des cheveux«
(Internationales Institut zur Bekämpfung des Haarausfalls)
verrichtet haben. Ob diese Angaben zutreffen, ließ sich mit den mir
zur Verfügung stehenden Methoden nicht verifizieren. Jedenfalls
beschreibt P. seinen angeblichen Aufenthalt bei der zuletzt
genannten Institution in dem Kapitel »Wie ich mich einmal als
Dermatologe betätigte«.



1993 Eheschließung mit einer promovierten Ostberliner Historikerin.
In der kurzen Zeitspanne seiner ersten, echten Ehe - er lebte in
den 80er Jahren fast sieben Jahre lang mit einer norddeutschen
Richterin zusammen und unterhielt ansonsten eine Reihe von
Liebesverhältnissen zu Akademikerinnen -, spielt das Kapitel »Wie
ich einmal zu Unrecht beschuldigt wurde«.



Ende 1993/Anfang 1994 stationäre Behandlung P.'s in der Charité
(Berlin) wegen einer Depression. Ab 1994 Kontakte zu dem
FAZ-Journalisten Zastrow, von dem auch das Kapitel »Mein
Lieblingsjournalist« handelt. Von Februar 1994 bis Juli 1994
arbeitete P. als Begutachtungsarzt für die Erstellung von
sozialmedizinischen Gutachten im Berufsförderungswerk
Berlin-Brandenburg. Ab dem zweiten Halbjahr 1994 bis zum
Sommersemester 1995 Wiederaufnahme des Theologiestudiums in
Münster. Von November 1995 bis Mitte Juli 1997 arbeitete P. als
Oberarzt in der Psychiatrischen Abteilung des Sächsischen
Krankenhauses Zschadraß. Sein dortiges Wirken versucht P. in dem
Kapitel »Wie ich beim Aufbau Ost mithalf« zu verarbeiten. Da seine
Taten dort im Wesentlichen den Gegenstand seines späteren Leipziger
Prozesses bilden, liegt die Vermutung, auch angesichts des in
dieser Ausarbeitung angeschlagenen rhetorischen Tons, nicht fern,
dass P. dieses Kapitel ursprünglich als seine Verteidigungsrede vor
Gericht konzipiert hatte.



Ab Mitte Juli 1997 bis Anfang Mai 1998 befand sich P. auf der
Flucht. Bislang bekannte Aufenthaltsorte in dieser Zeit: München,
Stuttgart, Esslingen, Frankfurt, Berlin und Hiltrup. Postel
beschreibt diese Lebensphase in den Kapiteln »Wie ich einmal eine
Frau als Objekt behandelte« und »Wie ich einmal in eine
Pistolenmündung schaute«. Ab Mai 1998 Untersuchungshaft in Leipzig.
Ende Januar 1999 Verurteilung durch das Landgericht Leipzig wegen
Betruges und Urkundenfälschung in zahlreichen Fällen zu einer
Freiheitsstrafe von 4 Jahren, die P. mittlerweile zu zwei Dritteln
verbüßt hat und deren letztes Drittel zur Bewährung ausgesetzt
wurde. Seine Wahrnehmung der Hauptverhandlung vor dem Landgericht
Leipzig hat P. in dem Kapitel »Der Prozess« zusammengefasst. Soweit
das biografische Gerüst, das sich leider auf die Daten seiner vita
criminalis beschränken muss und aus dem sich schließen lässt, dass
bei P., seit er vor über zwanzig Jahren erstmals auffällig wurde,
eigentlich keine Entwicklung, auf jeden Fall nicht zur Rechtstreue,
festzustellen ist. Allerdings wird man abwarten müssen, wie sich
die erstmalige Vollstreckung einer spürbaren Freiheitsstrafe auf P.
auswirken wird.



Diese Übersicht zeigt uns nämlich eines mit erschreckender
Deutlichkeit: Die westdeutsche Justiz hat P. stets ungewöhnlich
milde behandelt. Es bedurfte erst der Wiedervereinigung und einiger
aufrechter Leipziger Richter, um Postel erstmals deutliche Grenzen
zu setzen. Ich sage das bewusst als ein Psychiater, der um das
Problematische des Strafens weiß. Es kann nämlich nicht
ausgeschlossen werden, dass gerade die narzisstisch gestörte
Persönlichkeit doch für Abschreckung empfänglich ist. Das
Schlusskapitel »Wie ich von meiner narzisstischen Störung geheilt
wurde und ein straffreies Leben führte« hat in meinen Augen rein
spekulativen Charakter. Es ist eine Zukunftsvision, die im Übrigen
die Frage nahelegt, ob P. seine eigenen Schwierigkeiten nicht
gewaltig unterschätzt.



Dieses Kapitel führt uns schließlich zu einem generellen Problem
der P.'schen Notate: nämlich seiner verzerrten
Realitätswahrnehmung, seinem gestörten Verhältnis zur Wahrheit. Die
Aufzeichnungen P.'s stecken voller Behauptungen, die mit der
Wirklichkeit nicht in Einklang zu bringen sind. Halb- und
Unwahrheiten, Selbststilisierungen und - warum nicht auch als
Psychiater das gute, ehrliche deutsche Wort gebrauchen - faustdicke
Lügen geben sich in seinen Texten die Hand. Außerdem kann man immer
wieder feststellen, dass P. vollkommen unbegründete, aber
gleichwohl heftige Antipathien gegen bestimmte Personen hegt, nicht
zuletzt gegen die Psychologin Nowara und den geschätzten Kollegen
Leygraf, die ihn zwar auf wissenschaftlich höchstem Niveau
begutachtet haben, ihm nur nicht den Gefallen getan haben, ihn auch
noch als ihresgleichen zu behandeln.



Wir Nervenärzte behelfen uns bei gestörter Realitätswahrnehmung mit
der Einsicht, dass es nicht nur auf den Wahrheitsgehalt einer
Äußerung eines Patienten ankommt, sondern auf das Faktum, dass er
eine bestimmte Äußerung, sei sie auch noch so unzutreffend,
überhaupt tut. Ich meine, dass wir es auch im Falle der
Aufzeichnungen P.'s so halten sollten. Seine Niederschriften
stellen keinen Tatsachenbericht dar, sondern öffnen uns den Blick
in seine Welt, in seine Art die Dinge wahrzunehmen. Dass eine
derart tolerante Betrachtungsweise nicht immer leicht fällt, zumal
wenn man von den P.'schen Äußerungen persönlich betroffen ist, habe
ich selbst am eigenen Leibe zu Genüge erfahren müssen.



P. besaß nämlich die Chuzpe, nahezu alle Zeugnisse der
Psychiatrischen Universitätsklinik Münster, die er im Laufe seiner
kriminellen Karriere gefälscht hatte, mit meinem Namen zu
unterzeichnen und sich nicht selten bei seinen betrügerischen
Telefonaten meines Namens zu bedienen, obwohl ich mit ihm - weder
inner- noch außeruniversitär - je etwas zu schaffen hatte. Immerhin
gibt mir dieses Vorwort Gelegenheit, diesen Sachverhalt erstmals
schwarz auf weiß richtigzustellen. Aber nicht nur aus diesem,
vielleicht etwas selbstsüchtig anmutenden Grunde erscheint es mir
wichtig, den geschätzten Leser darauf hinzuweisen, dass P.'s
Berichte nicht für bare Münze genommen werden dürfen. Unendlich
bedeutsamer ist nämlich die Tatsache, dass bereits aufgrund der
Zeitungsberichte zu P.'s Prozess sich die gegenwärtig wieder im
Erstarken begriffene »Antipsychiatriebewegung« seiner bemächtigt
hat und versucht, ihn zu einem ihrer neuen Säulenheiligen zu
machen.



Diese in den 68er Wirren entstandene, eigentlich schon totgeglaubte
Bewegung, die sich auf den Triester Psychiater Franco Basaglia und
den Pariser Modephilosophen Michel Foucault beruft, hat auf ihrem
letzten »Antipsychiatriekongress« in Berlin, wenn ich recht
informiert bin, einen eigenen »Gert- Postel-Raum« gestaltet und
wohl auch einen »Gert-Postel- Preis« ausgeschrieben, der
Persönlichkeiten, die sich im »Kampf gegen die Psychiatrie«
verdient gemacht haben, verliehen werden soll. Unterlagen zufolge,
die bei P. gefunden wurden, war er zu diesem Treffen als
»Ehrengast« eingeladen, konnte aber infolge seiner Inhaftierung zu
seinem Glück nicht teilnehmen. Wenn ich sage »zu seinem Glück«,
dann deshalb, weil P. nicht gefeiert und in seiner Fehlhaltung noch
bestärkt werden sollte, sondern unser aller uneigennütziger Hilfe
bedarf. Abschließend ist zur Quellenlage zu berichten, dass es sich
bei P.'s Manuskript um einhundertundsieben engzeilig und einseitig
beschriebene Blätter handelt, die der Patient mit einer
elektrischen Schreibmaschine, Marke Gabriele, selbst getippt und
mit zahlreichen handschriftlichen Korrekturen versehen hat. Das
Konvolut konnte bei einer Zellenkontrolle in der Leipziger
Haftanstalt der Zerstörungswut des Autors entrissen und
sichergestellt werden. Es steht im übrigen zu vermuten, dass P.
selbst eine Veröffentlichung plante, wohl in der Absicht, sich
durch die Beschreibung der von ihm angerichteten Schäden ein Zubrot
zu verdienen.



Er hatte immerhin schon Deckblätter mit verschiedenen Titeln
entworfen. Eine Zeitlang spielte er mit dem Gedanken, sein Buch
»Der Arzt von Zschadraß« zu nennen, wohl in ironischer Anlehnung an
den Bestseller »Der Arzt von Stalingrad«. Später dachte er an
ernsthaftere Titel wie »Ärztliche Standeskunde« oder »Psychiatrie
leicht gemacht«, ohne sich letztlich für eine Version entscheiden
zu können. Enttäuscht darüber, dass kein Verlag seine
Aufzeichnungen so ohne weiteres veröffentlichen mochte, hat er sich
schließlich zu ihrer Vernichtung entschlossen. Die vorliegende
wissenschaftliche Ausgabe wendet sich bewusst nicht an das breite
Massenpublikum, weil es Herausgeber und Verlag wichtig erschien,
nicht erneut die P.'schen »Streiche« schmunzelnd zum Besten zu
geben, sondern die Tragik eines Lebensentwurfs, der
unbestrittenermaßen auch seine komischen Seiten aufweist, in seiner
ganzen Breite zu dokumentieren. Die Publikation des Werkes ist
durch einen großzügigen Druckkostenzuschuss einer namhaften
deutschen Stiftung, die hier ungenannt bleiben möchte, ermöglicht
worden. Die Entscheidung, die Aufzeichnungen P.'s entgegen seinem
Wunsch doch unter dem Titel »Doktorspiele« zu veröffentlichen, hat
der Herausgeber allein zu verantworten. Meiner lieben Frau, Annette
von Berg, geborene Schultz, danke ich für das Lesen der
Korrekturfahnen und für die Geduld, die sie, wie stets, auch bei
der Niederschrift dieses Vorworts mit mir hatte.








Münster im August 2001








Gert von Berg








Wie ich beim Aufbau Ost
mithalf




Ich gestehe und bereue ganz allgemein. Sie haben mich gefragt, ob
ich mich zu der gerade verlesenen Anklage äußern will, und ich
sage: Ja, ich will! Auch Ihre Frage, ob denn alles stimme, was mir
die Staatsanwaltschaft vorwirft, beantworte ich mit einem
uneingeschränkten Ja! Wenn Sie schließlich wissen wollen, ob mir
die ganze Sache leid tut, so kann ich nur bekennen: Sie tut mir
entsetzlich leid; ich bedauere mein Verhalten außerordentlich!
Besonders schlimm ist mir, dass ich das Vertrauen der Bevölkerung
in den ärztlichen Stand ganz allgemein beschädigt habe, dass ich
den Psychiatern als Fachgruppe, die es sowieso mit ihrem Ansehen in
der Öffentlichkeit nicht leicht hat, Schaden zugefügt habe, dass
ich schließlich das im Prinzip gute und intakte Verhältnis zwischen
Strafjustiz und forensischer Psychiatrie zu stören versucht habe.
Nicht unerwähnt lassen möchte ich ferner, dass mir bewusst ist,
dass ich den qualifizierten Fachkräften aus dem Westen, die hier im
Beitrittsgebiet Tag für Tag klaglos ihren aufreibenden Dienst,
häufig fern von ihren Familien, verrichten, mit meinem
unverantwortlichen Verhalten ihre Arbeit, insbesondere ihr Bemühen,
mit der einheimischen Bevölkerung von gleich zu gleich ins Gespräch
zu kommen, nicht leichter gemacht habe. Wenn Sie mich allerdings
fragen, wie es zu all dem gekommen ist und was sich im Einzelnen
ereignet hat, dann muss ich doch etwas weiter ausholen.



Ich möchte Sie sogar ausdrücklich darauf hinweisen, dass diese
Frage zu stellen nicht ungefährlich ist, weil deren Beantwortung zu
einer nicht unwesentlichen Verlängerung des Prozesses führen
könnte. In Zeiten der Schnelljustiz, des abgekürzten Verfahrens,
gar des Rechtspflegeentlastungsgesetzes müssen die zeitlichen
Konsequenzen einer solchen Frage ernsthaft bedacht werden.
Andererseits bin ich nicht so vermessen, anzunehmen, Sie wären sich
über die Folgen dieser einfachen Frage nicht im klaren gewesen, und
da ich keinesfalls den Eindruck erwecken will, ich hielte mit etwas
hinter dem Berg, wollte mich vor irgend einer Erklärung drücken,
berichte ich schlicht und in dürren Worten, wie ich die Stelle in
Zschadraß erhielt und was ich dort erlebt habe. Wie es dazu
kam Ich gehe zurück in das Jahr 1995. Ich lebte seinerzeit in
Münster und studierte katholische Theologie, das Fach, wenn man
einmal von dem Spezialgebiet der mittelalterlichen Zahlenmystik
absieht, in dem meine angeborene Mathematikschwäche am wenigsten
auffiel. Leider war meine Zugangsberechtigung zum Hochschulstudium
nicht ganz ehrlich erworben. Ich hatte nämlich einige Jahre zuvor
als Ministerialrat im Kultusministerium den Vorsitzenden der
Prüfungskommission angerufen und ihm nachdrücklich vermittelt, dass
eine Neubewertung meiner eigentlich nicht ganz ausreichenden
Examensleistungen durch das Ministerium ergeben habe, dass ich die
fachgebundene Hochschulreife doch noch gerade erreicht hätte und
dass mir das Abiturzeugnis, gebunden an das Fach Theologie,
ausgestellt werden sollte. Einer solchen, wenngleich bloß
telefonischen Intervention des Ministeriums zu widersprechen,
schien dem Kommissionsvorsitzenden nicht opportun, so dass mir die
begehrte Urkunde ganz offiziell ausgefertigt wurde.



Sie war nicht gefälscht, beruhte jedoch auf unlauteren
Machenschaften, die mich gegenüber anderen ebenso
leistungsschwachen Aspiranten bevorteilte. Außerdem hatte dieses
Zeugnis einen großen Nachteil: Es stammte aus Niedersachsen und
berechtigte eigentlich nicht zum Theologiestudium in
Nordrhein-Westfalen. Das Immatrikulationsbüro der Universität
Münster benötigte allerdings nahezu drei Jahre, während derer ich
mich fleißig mit dem heiligen Augustinus beschäftigte, um das
herauszufinden, und so wurde ich im ersten Halbjahr 1995 trotz
eigentlich legaler Einschreibung praktisch aus heiterem Himmel
zwangsweise exmatrikuliert, einfach aus der Universität
hinausgeworfen. Die von mir angerufenen Gerichte billigten mir
keinen Vertrauensschutz zu. Immer wenn ich beschämende
Zurückweisungen erfahre, sei es von Frauen oder von Institutionen,
werde ich depressiv. Gleichzeitig werden meine Racheinstinkte
geweckt. Ich glaube dann, ein Recht auf Unrecht zu haben. Mit
dieser Exmatrikulation war mein langfristig angelegter Versuch, in
die akademischen Sphären einigermaßen legal aufzusteigen, zunichte
gemacht worden. Dabei hatte ich mich in letzter Zeit sogar mit der
Führung falscher Titel vergleichsweise zurückgehalten und statt
dessen eine promovierte Osthistorikerin geheiratet, mit der ich das
eindrucksvolle, leicht irreführende Briefpapier mit dem Aufdruck
»Dr. Gudula und Gert Postel« teilte.



All diese, in meinen Augen, positiven Ansätze wurden offenbar nicht
honoriert. In meiner depressiven, racheschwangeren Stimmung begab
ich mich in die Münsteraner Universitätsbibliothek. Ziellos
schmökerte ich herum, als mir schließlich das Deutsche Ärzteblatt
in die Hände fiel. Schon bei früheren Gelegenheiten hatte ich die
antidepressive Wirkung der Lektüre dieses Journals kennen und
schätzen gelernt. Mein Blick fiel auf eine Annonce des Sächsischen
Sozialministeriums, in der ein Oberarzt für die Abteilung
Psychiatrie und Psychotherapie des Sächsischen Krankenhauses
Zschadraß gesucht wurde. Da ich mich bisher eigentlich nur
unzureichend am Aufbau in den neuen Bundesländern beteiligt hatte,
sieht man einmal davon ab, dass ich kurzfristig mit meiner
promovierten Ostehefrau ein Plattenbauapartment in
Berlin-Hohenschönhausen bewohnt und zudem einige Tage als Patient
in der Charité Erfahrungen mit Ostpsychiatrie gesammelt hatte,
schien mir die Offerte aus Zschadraß durchaus verlockend. 






Auch der Bundesaußenminister nahm
Anteil an meinem neuen Glück.
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Wie Dr.
Gutfreund das erste Mal getäuscht wurde




Von meinem privaten Telefonanschluss in meinem Zimmer im
Studentenheim rief ich das Krankenhaus Zschadraß an und ließ mich
mit dem Sekretariat von Dr. Gutfreund, dem Chef der dortigen
Psychiatrie, der in der Ärzteblattanzeige genannt war, verbinden.
Ich stellte mich als Prof. von Berg von der Psychiatrischen
Universitätsklinik Münster vor und fragte, ob Dr. Gutfreund zu
sprechen sei. Anstandslos durchgestellt, meldete sich am anderen
Ende eine sonore Stimme, die sich in leicht fränkischem Akzent
freundlich nach meinem Begehren erkundigte. »Herr Kollege«, sagte
ich, »ich habe da in unserer Klinik einen ausnehmend tüchtigen
Funktionsoberarzt, Dr. Postel mit Namen, den ich leider infolge
Stelleneinsparungen nicht halten kann, was mir wirklich leid tut.
Da er gerade auf sozialpsychiatrischem Gebiet recht versiert ist,
wollte ich fragen, ob es Sinn macht, dass er sich auf die von
Ihnen, Herr Kollege, ausgeschriebene Stelle bewirbt.« Ich hatte
schon mehrfach die Erfahrung gemacht, dass es nichts schadet, als
Universitätsprofessor einen nicht habilitierten Chefarzt als
Kollege anzusprechen, sozusagen ein Element der Gleichheit in ein
solches Gespräch einzubringen. Obwohl es sich bei Prof. von Berg
aus Münster um eine reine Phantasiefigur handelte, deren
Phantomcharakter bereits ein Blick ins Münsteraner
Vorlesungsverzeichnis erwiesen hätte, hegte Herr Dr. Gutfreund
offenbar keinen Zweifel, mit einem wirklichen Professor zu
sprechen.



Die totale Unkenntnis der Verhältnisse in Münster hatte ich
durchaus einkalkuliert, da in Sachsen Führungspositionen
vorzugsweise mit bayerischen Importen besetzt wurden. Sobald ich
bei meinem Gesprächspartner das Idiom unseres Herrn Alt-
Bundespräsidenten Herzog wiedererkannte, war ich vollends beruhigt.
Dr. Gutfreund jedenfalls beeilte sich, mir zu versichern, dass er
über meinen Anruf sehr dankbar sei. Das Ausschreibungsverfahren sei
vollkommen offen. Ihm sei im übrigen die persönliche Empfehlung
eines Kollegen oft viel hilfreicher als die doch wenig
aussagekräftigen Informationen aus offiziellen
Bewerbungsunterlagen. Ich erwiderte, nachdem ich »meinen« Dr.
Postel noch ein wenig gelobt hatte, ich riefe im übrigen »auf
eigene Kappe« an, »mein« Dr. Postel wisse gar nichts von meinem
Anruf, er befinde sich nämlich mit seiner Ehefrau auf einer
Fahrradtour in Bayern und sei nur über seinen Schwiegervater zu
erreichen, bei dem er sich von Zeit zu Zeit melde. Fahrradtour in
Bayern, dachte ich mir, das klingt unprätentiös sportlich, genau
das Richtige für einen jungen Oberarzt. Außerdem gestattete mir
dieser Urlaub, etwas Zeit zwischen meinen Anruf bei Dr. Gutfreund
als Prof. von Berg und meinem in Aussicht genommenen
Bewerbungsanruf als Dr. Postel verstreichen zu lassen und ihm so
das Wiedererkennen meiner Stimme zu erschweren. Das Gespräch
jedenfalls endete damit, dass in Zschadraß der Anruf des Bewerbers
Dr. Postel dankbar erwartet wurde.
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